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Durch die Poſt bezogen 1.65 Mk.
Po nzeitungsſiſte 625. Nachtrag VII.
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Jnſertionsgebühr

beträgt für die 4 geſpaltene
Petitzeile oder deren Raum 15 Pf.
für Vereins- und Verſammlungs

anzeigen 10 Pf.

Inſerate für die fällige Nummer
müſſen ſpäteſtens bis vormittags
10 Uhr in der Expedition aufge

geben ſein.

Organ zur Wahrung der Jntereſſen der werkthätigen Bevölkerung.
Redaktion und Expedition: Geiſtſtraße 24, 2. Kof II.
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Arbeiter, Geſinnungsgenoſſen!

Gedenkt der ausgeſperrten
Hamburger!

Die internationale Konkurrenz
der Arbeiter.

D Jn unſerem vom Daſeins- und Jntereſſenkampfe
durchwühlten ſozialen Leben trägt die internationale
Konkurrenz der Arbeiter einen großen Teil der Schuld
an ihrer traurigen Lage. Man denke nur an den
jetzigen Kampf des Unternehmertums, vorzüglich des
Hamburger gegen die Arbeiterorganiſationen, der nichts
Geringeres bezweckt als gänzliche Vernichtung derſelben.
Es wäre nun für die Arbeiter ein leichtes, ſiegreich
aus dem Kampfe für beſſere Lebensbedingungen hervor
zugehen, wenn ſie nicht durch ihre eigenen einheimiſchen
und auswärtigen Kollegen daran verhindert würden.
Wohl noch nie war die Opferwilligkeit der Arbeiter in
finanzieller Beziehung ſo großartig wie jetzt, was aber
deren Kämpfe für ein menſchenwürdiges Daſein be
ſonders ſchwierig geſtaltet, das ſind die ſogenannten
Streikbrecher, ſowie der Zuzug fremder Arbeitskräfte.
Unter dem ſtets zunehmenden Drucke der aus der
heutigen kapitaliſtiſchen Produktionsweiſe reſultierenden
ſozialen Not ſtehend, gedrängt vom Selbſterhaltungs-
triebe, ſchieben ſich große Teile der arbeitenden Klaſſen
nicht nur aus einem Ort in den anderen, ſondern auch
von einem Lande in das andere und zwar, wie leicht
erklärlich, immer zunächſt dahin, wo die wirtſchaft
lichen Verhältniſſe den beſten Arbeitsverdienſt ver
ſprechen. Schon unter normalen wirtſchaftlichen Ver
hältniſſen hat ſolch eine Bewegung für die Arbeiter
des Ortes oder Landes, wohin ſie ſich richtet, pekuniären
Schaden weil durch ein vermehrtes Angebot von
Arbeitskräften die Arbeitslöhne fallen. Noch mehr iſt
dies der Fall bei Kriſen, wie jetzt wieder eine vor-
liegt. Dann zwingt der Hunger, die Not und das
Elend der Arbeiter zu einer furchtbaren Konkurrenz
um Arbeit und Brot. Die Unternehmer benutzen eine
ſolche Periode um die Löhne herabzuſetzen, drakoniſche
Fabrik- und Werkſtattordnungen und dergleichen den
Arbeitern aufzuhalſen, und um dies beſſer und leichter
zu können, bemühen ſie ſich, ſie, die den Arbeitern jedes
nationale Gefühl abſprechen, wenn er mit Arbeitern
anderer Kulturländer zur Aufbeſſerung ſeiner Lage ſich
zu verſtändigen ſucht, ſolche Arbeiter heranzuziehen, die

Telegramm Adreſſe: Volksblatt, Halleſaale.
n rHalle a. S., Freitag den 18. Juli 1890. 1. Jahrg.

möglichſt bedürfnislos ſind und zu ſolch niedrigen
Löhnen arbeiten, bei denen der einheimiſche Arbeiter
nicht exiſtieren kann. Zu ſolchen bedürfnisloſen Nationen
gehören in Deutſchland die Polen, Jtaliener, Böhmen
und in letzter Zeit auch die chineſiſchen Kulis. Auf
Grund der Bedürfnisloſigkeit derſelben werden aber
die wirtſchaftlichen Kriſen verlängert, was nicht gerade
im Jntereſſe des Staates liegt. Früher behauptete
man allgemein von ſeiten unſerer Gegner, daß der-
gleichen Kriſen durch Ueberproduktion entſtänden; heute,
wo man erkennen gelernt hat, welche Urſachen den
heutigen wirtſchaftlichen Mißverhältniſſen zu grunde
liegen, giebt man zu, daß die Entſtehung ſolcher Kriſen
auf dem Gebiete der Unterkonſumtion zu ſuchen ſind.

Nun kommt aber der einheimiſche Arbeiter haupt-
ſächlich als Konſument in Betracht von ſeiner Kauf-
kraft hängt zum größten Teil das Gedeihen aller
induſtriellen Unternehmungen ab. Wenn nun aber
z. B. an die Stelle eines deutſchen Arbeiters, der das
Bedürfnis hat, Bier, Fleiſch und ſonſtige kräftige
Nahrungsmittel zu verbrauchen, ſich anſtändig zu
kleiden, geſund und angenehm zu wohnen, ſowie einen
Teil ſeiner Mittel auf geiſtige Fortbildung, Zerſtreuung
und Vergnügen zu verwenden, der polniſche oder
italieniſche Arbeiter tritt, der alle dieſe Bedürfniſſe nicht
hat, ſo werden auf grund deſſen weite Kreiſe in Mit-
leidenſchaft gezogen. Die Kaufkraft der einheimiſchen
Arbeiter wird geſchwächt, der Umſatz ſtockt, die Jnduſtrie
leidet. Dadurch wird die Produktionskraft der Nation
geſchwächt, der ſoziale Unfrieden genährt. Nun könnte
man jetzt in der Zeit der ſogenannten Sozialreform
erwarten, daß die herrſchende Geſellſchaft beſtrebt wäre,
der vorhandenen Maſſe von Unzufriedenheit nicht neue
Nahrung zuzuführen, um ein weiteres Wachstum der
Sozialdemokratie, der man doch dieſen Nährboden ent-
ziehen will, zu verhindern. Dies könnte jedoch nur auf
Koſten einer Schmälerung der Profitrate der Herren Arbeit-
geber geſchehen und es fällt ihnen daher garnicht ein, Abhilfe
zu ſchaffen und „national“ zu handeln. Faſt ſcheint es,
als wollten ſie ſich für den Ausfall der Wahl am
20. Februar an den Arbeitern rächen, indem ſie ver
ſuchen, ihnen den Brotkorb höher zu hängen. Es tritt
nun für jeden, dem es wirklich Ernſt iſt mit Be-
ſeitigung ſolcher Zuſtände, die Frage heran: wie iſt
dieſen Uebelſtänden zu ſteuern Gar mancherlei Vor-
ſchläge werden hierzu gemacht die aber alleſamt nicht
geeignet ſind wahre Abhilfe zu ſchaffen. Selbſt unter
den Arbeitern herrſcht nicht überall die nötige Klarheit.
Viele richten ihren ganzen Zorn gegen die ar r J
ohne zu bedenken, daß auch dieſe das Produkt der Zeit

und der Verhältniſſe ſind, in denen ſie leben. Nicht
mit Gewalt ſind dieſelben zur Einſicht und richtigen
Erkennung der wirtſchaftlichen Verhältniſſe zu bringen,
ſondern durch Belehrung und wahre kollegiale Be
handlung. Andere ſind der Anſicht, man möge das
Beiſpiel Amerikas nachahmen und das Hereinziehen
von ausländiſchen Arbeitskräften geſetzlich erſchweren
event. ganz verbieten. Auch dieſes Mittel müſſen wir
verwerfen, weil ein zwangsweiſes Abſchließen der Länder
gegeneinander unmöglich iſt. Nach unſerer Anſicht
giebt es nur eine Hilfe, um die internationale Kon
kurrenz der Arbeiter mit ihren ſchädlichen Konſequenzen
aus der Welt zu ſchaffen, das iſt zunächſt der Erlaß
einer internationalen Arbeiterſchutzgeſetzgebung, welche
zu einer Umgeſtaltung der heutigen Produktionsweiſe
führen muß. Mögen die Arbeiter überall, wo es ihnen
möglich iſt, verſuchen, Einfluß auf die Geſetzgebung im
Sinne dieſes Strebens zu erlangen. Wenn ſie darin
ihre Schuldigkeit thun, dann erſt wird ſich ihre Lebens-
lage menſchlicher geſtalten.

Solitiſche Aeberſicht.
Jn Sachſen hat ſich ein Geſamtverband der

Arbeitgeber von Leipzig und Umgegend gebildet, deſſen
Statut in ſeinem S 10 lautet: „Jede von einer
Arbeiterdemonſtration betroffene Berufsgruppe oder
Einzelbetrieb faßt ſelbſtändige Beſchlüſſe, hat aber den
Verbandsvorſtand ſofort von der Angelegenheit in
Kenntnis zu ſetzen und gleichzeitig diejenigen Arbeiter
namhaft zu machen, welche ſich ſozialdemokratiſche Aus
ſchreitungen und Uebergriffe zu ſchulden kommen ließen.
Die Namen der ſo gekennzeichneten Per-
ſonen ſollen alsdann allen Verbandsmit-
gliedern aufgegeben werden.“ Es handelt ſich
alſo hier um einen Boykott, um eine Verfahrungs-
weiſe, die man auf das heftigſte zu tadeln pflegt, wenn
ſie von Arbeitern ausgeht.

Unter Ausſchluß der Offentlichkeit fand
in Dortmund dieſer Tage ein rheiniſch weſtfäliſcher
Parteitag der Antiſemiten ſtatt.

Am 15. Juli verurteilte die Straffammer zu
Erfurt den Redakteur der ſozialdemokratiſchen
„Thüringer Tribüne“, Karl Schulze, wegen öffent
licher Beſchimpfung der chriſtlichen Kirche zu ſechs
Wochen Gefängnis. Die Beſchimpfung wurde in
einem zu Oſtern in genanntem Blatte abgedruckten
Gedichte gefunden, in welchem das Oſterfeſt vom ſozial
demokratiſchen Standpunkte aus betrachtet wird. Der

Der tote Gaſt.
Novelle von Heinrich Zſchokke.

(Fortſetzung.)

Der Schnurrbart runzelte die Stirn.
Den Frager beluſtigte es, in den Mienen des Helden

eine Art Beſtätigung ſeiner Vermutung zu leſen, und
er fuhr daher fort:

„„Jhr müßt nur nicht den Mut verlieren! Gerade
mit Eurer Narbe bringt Jhr Eurer Geliebten den Be-
weis, was Jhr für einen einzigen Blick ihrer großen
ſchwarzen Augen ja für eine einzige Locke ihrer
braunen Haare wagen würdet.“

Der P tbetvediente entfärbte ſich und riß die Augen
weit auf.

„Euer Gnaden“, ſtammelte er, „kennen Sie das
Mädchen ſchon

„Warum nicht? Jſt's doch gerade das niedlichſte
Kind in der ganzen Stadt!“ verſetzte Herr von Hahn
lächelnd, den es kitzelte, durch zufälliges dreiſtes
Jorſhen die Liebeshändel der Polizei ſo ſchnell zu er
raten.

Den Polizeibedienten aber kitzelten die Fragen garnicht, beſonders däuchte ihm das ſchalkhafte Wache

des bleichen, totenhaften Antlitzes etwas Gräßliches,
Hölliſch-Boshaftes zu haben.

Lächeln Der Polizeibeamte machte eine

„Euer Gnaden kennen ſie ſchon? Wie iſt das möglich

Seit geſtern erſt ſind Sie in der Stadt! Jch habe
die Hausthür der Putzmacherin mit keinem Auge ver-
laſſen, und war ich nicht da, hatte ein anderer Acht.
Sichtbarerweiſe kamen Sie nicht ins Haus.“

„Guter Freund, ein artiges Mädchen iſt leicht zu
kennen, und die Häuſer haben auch Hinterthüren.“

Der Schnurrbart ſtand mit verblüfften Geſicht da,
weil er ſich in der That einer Hinterthür erinnern
mochte. Herr von Hahn dagegen ward durch die Ver
legenheit des Polizeimanns immer mutwilliger und
legte es darauf an, ihn ein wenig eiferſüchtig zu
machen.

„Alſo ſie ſpielt nun“, ſagte er, „die Spröde gegen
Eure Zärtlichkeiten? Dachte ich's doch! Die Narbe!“

„Nein, gnädiger Herr, nicht die Narbe! Nichts fürungut: Sie ſelbſt!

„Was, ich Laßt Euch das nicht von mir träumen!
Pfui, Jhr ſeid ww nicht ſchon eiferſüchtig Machen
h beide einen Bund miteinander verſteht mich
wohl

„Jch verſtehe nur zu gut.
nichts! Gott bewahre mich

„Jhr führet mich bei Eurer jungen Putzmacherin ein
und ich verſöhne ſie mit Eurer Narbe.“

Bewegung, als ginge
ihm ein Schauer über den Leib. Dann lud er mit
trockener Amtsmiene den Herrn von Hahn ein, ihm
zum Bürgermeiſter zu folgen.

Daraus wird diesmal

„Jch werde kommen, aber Eure Begleitung durch die
Stadt verbitte ich mir!“

„Jch habe Befehl dazu.“
„Und ich befehle das Gegenteil. Alſo geht und

meldet's dem Herrn Bürgermeiſter. Macht Jhr die
geringſten Umſtände, ſo rechnet keinen Augenblick auf
Euer Mädchen

„Herr, um Gotteswillen“, ſagte der ehrliche Schnurr
bart in großer Beklemmung, „ich gehorche aber
laſſen Sie, gnädiger Herr, um Gotteswillen das un
ſchuldige Blut am Leben!“

„Jch hoffe, Jhr traut mir doch nicht zu, ich werde
Euch das Mädchen aus purer Liebe freſſen

„Jhr Ehrenwort, gnädiger Herr, Sie verſchonen das
arme Kind dann will ich für Sie thun was Sie
befehlen, und ſollten Sie meinen eigenen Tod be-
gehren!“

„Seid ruhig! Jch gebe Euch gern mein Ehren-
wort, das artige Mädchen am Leben zu laſſen
aber ſagt mir, wie verfällt Eure Furcht gleich auf das
Allerſchlimmſte Wer in aller Welt will denn einem
ſchönem Kinde gleich ans Leben„Sie haben Str Ehrenwort gegeben, gnädiger Herr!

Jch bin zufrieden. Was kann Jhnen auch daran
dem guten Kätherle das Genick umzudrehen

gehe und laſſe Sie allein gehen. Auch die Hölle
muß Wort halten.“

Mit dieſen Worten war der arme Menſch zur Thür
hinaus.



ren t4 e z e u t c a e eS m v S c e 7 3l F. W re S J

Angeklagte wurde durch Rechtsanwalt Harmening-
Jena verteidigt.

Die Verwendung des Luftballons ſoll nuninehr
a in der Marine verſucht werden.

eſterreich. Die ſozialdemokratiſche Partei,welche hier in ſtetem Wagen begriffen iſt und mit

roßer Umſicht und Tüchtigkeit ihre Propaganda
treibt, iſt unſeren konſervativen Blättern ein Dorn

im Auge. Vorab der biederen „Kreuzzeitung“. Die-
ſelbe ſchlägt genau den Ton an, wie wenn ſie das
ſachgemäße Vorgehen der deutſchen Sozialdemokratie
ärgerlich eingeſtehen muß. Beſonders erfüllt dies edle
Blatt mit Aerger die Abſtandnahme von einem Kultur-
kampf gegen die „religiöſen Gefühle“ großer Schichten
des Volkes bei der Propaganda. Wenn ſonſt in der
Kreuzzeitung gepredigt wurde, die Sozialdemokraten

wollten die mittleren bürgerlichen Schichten „ver-
nichten“, heißt es ganz urplötzlich: man wolle den
Handwerkern goldene Brücken bauen zum Uebergang
ins ſozialiſtiſche Lager. Natürlich ſpielt die „jüdiſch-
liberale Preſſe und die „liberalverſeuchte Büreau-
kratie“ der öſterreichiſchen Monarchie die „viel lieber
der jüdiſchen plutokratiſchen internationalen Republik
als der chriſtlichen Monarchie dienen würden“, dabei
die Hauptrolle. Der antiſemitiſche Hautausſchlag, an
dem die Kreuzdame offenbar leidet, hat bereits ihr
Sehvermögen in bedentlicher Weiſe krankhaft angegriffen.
Daß unſere Geſinnungsgenoſſen innerhalb der ſchwarz-
gelben Grenzpfähle ſich die „Propagandiſten der That“,
die Polizeianarchiſten c. energiſch vom Halſe halten,
paßt der alten würdigen Dame offenbar recht ſchlecht
in den Kram. Die öſterreichiſchen Sozialdemokraten
dürften aus dieſen Ergüſſen entnehmen, daß ſie in der
That ſich auf dem rechten Wege befinden was ſie
freilich auch ohne dieſe Preßbeſtätigung aus feudal-
konſervativer Feder ſchon vorher wußten.

Die amtliche „Wiener Zeitung“ veröffentlicht
eine Miniſterialverordnung vom 9. d. M., durch welche
im Einvernehmen mit der ungariſchen Regierung ange-
ſichts der in Aegypten herrſchenden Blatternepidemie
die Einfuhr von zum Handel beſtimmten Hadern und
Lumpen aus Aegypten verboten wird.

Schweiz. Eine Säkularfeier der Eidgenoſſen-
ſchaft iſt in Vorbereitung begriffen.

Der „freiſinnige“ Reallehrer Waldnagel er-
klärte auf einer kantonalen Lehrerkonferenz, daß unſer
Schulweſen auf gefährliche Abwege geraten ſei dadurch,
daß man den Materialismus des Wiſſens zum Götzen
der Schule machte. „Daher die einſeitige Ausbildung
des Verſtandes, wobei das Gemüt zu kurz komme,
welche die Jndividualität nivelliert und jede Originali-
tät verkümmern läßt. Für unſere heutige Schule wäre
ein Schritt rückwärts ein tüchtiger Schritt vorwärts.“

Und das nennt ſich Freiſinn!
Die organiſierte Arbeiterſchaft Zürichs hat gegen

die kapitaliſtenfreundliche Stadtherrſchaft einen Sieg
errungen. Die Stadtpolizei erließ nämlich vor einiger
Zeit folgenden, für ein demokratiſches Staatsweſen
geradezu ſchmachvollen Ukas: „Es iſt verboten die
öffentlichen Straßen und Plätze dazu benutzen, um
durch Aufſtellung von Gruppen, Poſtenſtehen, Patrouil-
lieren vor den Werkſtätten, unberechtigtes Begleiten
oder in anderer ähnlicher Weiſe eine Arbeitseinſtellung
herbeizuführen oder einer beſtehenden Ausdehnung zu
verſchaffen. Zuwiderhandeln wird als Polizeiübertretung
beſtraft.“ Gegen dieſen verfaſſungswidrigen Gewalt-
ſtreich einer kapitaliſtenfreundlichen Polizei proteſtierten
die Arbeiter in der Preſſe und in den Verſammlungen
und legten dem Stadtrate eine geharniſchte und wohl
begründete Eingabe vor. Die Folge war der ſtille
und geräuſchloſe Rückzug des polizeiwidrigen Verbotes.
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Frankreich. Joeobs, welcher bei der Feier

Rationalfeſtes in Paris auf den ten Carnot
ſchoß, wurde als vermutlich geiſteskra
Beoba übergeben.S t e die i h gdes verhafteten s Jacobs en
zuſtand als geſtört erwieſen habe.

Der Senat nahm das von der Kammer votierte
Geſetz betreffend die Erhaltung der Monumentalbauten
auf dem Champs de Mars an.

Belgien. Der Generalrat der ſozialiſtiſchen
Arbeiterpartei ſtellte folgende Forderungen, denen
die ſozialiſtiſchen Bewerber um öffentliche Mandate zu
ſtimmen müſſen: 1. Allgemeines Stimmrecht, unmittel-
bare Geſetzgebung durch das Volk mit Referendum;
2. konfeſſionsloſer Unterricht mit Schulpflicht; Staat
und Gemeinde haben für den Unterhalt der Schulkinder
aufzukommen; 3. Trennung zwiſchen Kirche und Staat;
4. Einführung der Geſchworenengerichte für ſämtliche
gerichtliche Verfahren; Aenderung derjenigen Geſetze,
welche die Arbeiter in eine untergeordnete Stellung ver-
ſetzen 5. Abſchaffung der Aushebung, der Stellver
tretung und des ſtehe den Heeres; 6. Selbſtverwaltung
der Gemeinden in allen ihren Angelegenheiten 7. Ver
leihung der zivilrechtlichen Perſönlichkeit an Berufs
genoſſenſchaften der Arbeiter; 8. einen Tag Ruhe in
der Woche 9. Regelung der Arbeit der Kinder, Frauen
und erwachſenen Männer; 10. Aufſicht der Arbeits-
ſtätten und der Arbeiterwohnungen durch Arbeiteraus-
ſchüſſe; 11. wirkſame der Unternehmer
bezüglich der Betriebsunfälle; 12. Regelung der Ge-
fängnisarbeit; 13. Beteiligung der Arbeiter am Erlaß
der Fabrikordnungen; 14. Abſchaffung der durch dieſe
verfügten Geldbußen; 15. Verwaltung der Unter-
ſtützungskaſſen durch die Arbeiter; 16. Abſchaffung der
Verzehrſteuern, der Zölle; fortſchreitende Einkommen-
ſteuer; 17. Aufhebung der Verträge und Geſetze, welche
öffentliches Eigentum vergeben haben. v

Der vorjährige große belgiſche Sozialiſtenprozeß
fand am 7. Juli vor dem Hennegau'ſchen Schwur-
gerichte eine nochmalige gebührende Würdigung. Der
damals flüchtige Arbeiter Raſſart, welcher an der von
Spitzeln in Szene geſetzten Verſchwörung teilgenommen,
zu Verbrechen aufgereizt und Dynamitanſchläge aus-
geführt haben ſollte, hatte ſich freiwillig dem Gericht
geſtellt. Nachdem das Schwurgericht gebildet und die
Zeugen vernommen worden waren, zog der General-
ſtaatsanwalt Herr Janſſen die Anklage als unhaltbar
zurück. Raſſart wurde freigeſprochen. Der Anſtifter
der Verſchwörung, der Lockſpitzel Pourbaix, ſitzt im
Gefängnis.

England. Auf Grund der Berichte der Unter-
ſuchungskommiſſion über die Gehorſamsverweigerung
der Mannſchaften des 2. Bataillons der Grenadier-
Garde ſollen die Rädelsführer vor ein Kriegsgericht
geſtellt werden. Anſcheinend im Zuſammenhange
mit den jüngſten Vorkommniſſen in der engliſchen
Armee ſteht eine Londoner Mitteilung, wonach die
Regierung beſchloſſen hat, dem Parlament den Entwurf
einer vollſtändigen Reorganiſation des Landes-
heeres vorzulegen, ſowie einen Militärkredit von
150 Millionen zu fordern.

Rußland. Aus Petersburg wird berichtet, daß
im Anitſchkoffpalaſt unter den Gasleitungsröhren, welche
ſich unter dem Arbeitskabinet des Zaren befanden, in
einer mit Ziegeln ausgemauerten Aushöhlung eine leere
Blechbüchſe, an welcher zwei Drähte angebracht waren,
ähnlich denen, die man zu elektriſchen Leitungen ver
wendet, gefunden worden ſei. Es ſoll ſich dabei
wiederum um einen neuen Anſchlag gegen das Leben
des Kaiſers handeln. Wir werden ſehen, was daran

der ärztlichen T

ieſe Mitteil allerdings nicht zuſ reimen.
Nach einer Mitteilung der „Köln. Ztg. aus

Petersburg hat das ruſſiſche Kriegsminiſterium
beſchloſſen, die Annahme auf bürgerlichen n oder
Gymnaſien ausgebildeter Schüler in ſolche höhere
Militärlehranſtalten, deren Zöglinge als Offiziere aus-
ſcheiden, möglichſt zu beſchränken. Die in den letzten
Jahren beobachteten häufigen Beiſpiele nihiliſtiſcher
Geſinnung unter den jüngeren Offizieren werden weſent
lich auf ſolche Perſönlichkeit e ihre
erſte Bildung auf bürgerlichen Le ten genoſſen
und erſt am Ende ihrer Ausbildung in Militärſchulen
kamen. So iſt für dieſes Jahr angeordnet woren,
daß die Konſtantinowſche Militärſchule überhaupt keine
derartigen Schüler annehmen, ſondern ſich ausſchließtich
aus ſolchen ergänzen ſoll, die den Lehrkurſus im Kadetten-
korps beendigt haben. Es iſt bezeichnend, daß man
überhaupt zu ſolchen Mitteln greifen muß.

Bulgarien. Die Abdankung des Fürſten Ferdinand
wird jetzt auch amtlich in Abrede geſtellt.

Lokales.
Halle, 17. Juli.

R. Der Hauptgewinn der Schloßfreiheit-Lotterie iſt
auf Nr. 12042 gefallen und zwar, wie es heißt, in
die Kollekte der Deutſchen Bank“ zu Berlin. Iſt
dieſe „Deutſche Bank“ nicht auch eine von den Unter
nehmern dieſer volksbeglückenden Lotterie, die es ſo ge
ſchickt verſtanden hat, den Arbeitern die Groſchen zu
dem „patriotiſchen“ Unternehmen aus der Taſche zu
ziehen Der Arbeiter iſt immer gleichberechtigt, wenn
es ſich um patriotiſche Wohlthuerei auf Koſten der
Allgemeinheit handelt ſonſt aber will man ihn nicht
weiter inkommodieren. Wegen dieſer Lotterie könnte
es ſich übrigens noch empfehlen, die Findigkeit der
Juriſten und ſolche, die es angeht, darauf aufmerkſam
zu machen, daß die Ziehung derſelben um einen vollen
Tag verkürzt wurde. Es iſt dies offenbar ein grober
Verſtoß gegen denPlan der Lotterie; beſonders wäre
die letzte Ziehung wohl anfechtbar, weil der Ausfall
des letzten Tages (12. Juli) dadurch hervorgerufen
wurde, daß an den vorhergegangenen Tagen mehr
Nummern als urſprünglich feſtgeſetzt war, gezogen
wurden. Dadurch iſt entſchieden die ganze Ziehung
aufs gröbſte beeinflußt, denn die Reſultate würden
Tag für Tag unbedingt andere geweſen ſein, als ſie
ſich durch die angeführte Beeinfluſſung ergeben mußten,
dw beſten iſt es ſchon, man ſpielt gar nicht in der

otterie.

Krbeiterbewegung.
l. Am Mittwoch abend fand in Faulmanns Reſtaurant

eine öffentliche Dachdeckerverſammlung ſtatt. Herr Dittmar
referierte über den Wert einer Organiſation mit beſonderem
Hinweis auf die Stellung der Arbeiter in Hamburg. Eine
Reſolution betreffs Regelung der Arbeitseinſtellungen durch
eine Generalkommiſſion wurde nachdem ſich mehrere An-
weſende für dieſelbe ausgeſprochen, angenommen.

S Anläßlich der Gründung eines Geſamtverbandes der
Arbeitgeber (ſ. Pol. Ueberſ.) in Leipzig und Umgegend,
welcher laut Statut die Anlegung von Liſten anſtrebt zum

der Kenntlichmachung ſolcher Arbeiter, die ſich ſozial-
emokratiſcher Ausſchreitung ſchuidig machen, hält man eine

Eine Ausdehnung des Arbeitgeberverbandes über das ganze
Königreich Sachſen gilt als wahrſcheinlich.

Er hörte hinter ſich den toten Gaſt laut lachen. Das
drang ihm ſchneidend in die Ohren. Es kam ihm wie
Hohngelächter des Satans vor.

Er lief zum Amtsbürgermeiſter und erzählte zum
Erſtaunen desſelben ſeine ganze Geſchichte.

16.

Das Verhör.
Herr von Hahn nahm Stock und Hut und ging.
Noch mußte er heimlich über die Herzensangſt des

armen Polizeibeamten lächeln, deſſen Eiferſucht er er
regt zu haben glaubte.

Er bemerkte bald, als er über die Straße ging, daß
er in einer kleinen Stadt ſei, wo man jeden Fremden
wie ein Wundertier angafft und mit Begrüßtwerden
und Wiedergrüßen im Jahre ein Dutzend Hüte auf
dem Kopfe verbraucht.

Wo er ging, rechts und links, wich man ihm höf-
lich und mit tiefer Verbeugung aus. Schon von
weitem zogen die ihm Begegnenden ihre Hüte und
Mützen tief ab. Keinem Könige konnte mit mehr Ehr-fragt begegnet werden. Rechts und links in den

Häuſern, wo er vorüberkam, ſah er hinter den un
geöffneten Fenſtern eine Menge neugieriger Köpfe durch
die Glasſcheiben nach ihm en.

Das c ber widerfuhr ihm, als er dem be
zeichneten Eckhauſe mit dem Balkon näher kam.

Unweit des Hauſes befand ſich auf dem Platze ein
Brunnen, der aus ſieben Röhren ſein Waſſer in ein

weites Steinbecken ergoß. Um den Brunnen ſtand
eine Schar Mägde mit Eimern und Zubern, emſig
plaudernd. Einige ſchabten Fiſche, andere wuſchen
Salat, andere ſetzten ihre leeren Eimer unter die Röhre,
andere trugen ſie ſchon gefüllt auf dem Kopfe.

Herr von Hahn, der Wohnung des Bürgermeiſters
ſicher zu ſein, trat ſeitwärts, um eine dieſer geſchäftigen
Mägde zu fragen, die ihn in der Lebhaftigkeit ihrer
Unterhaltung anfangs nicht bemerkt hatten. Als er
aber den Mund öffnete und ſämtliche jetzt die Augen
nach ihm wandten hilf, heiliger Himmel! welch ein
Zetergeſchrei, welch eine Verwirrung!

Alle prallten mit Entſetzen auseinander. Die eine
ließ die Fiſche in das Brunnenbecken fallen, die andere
ſchüttete den gewaſchenen Salat auf den Erdboden,
der dritten ſtürzte der Waſſereimer vom Kopfe. Alle
rannten bleich und atemlos davon.

Nur eine Alte, deren Fußwerk nicht mehr gehorchen
mochte, drängte ſich mit dem Rücken linterwärts gegen
den hohen Brunnenpfeiler, als wollte ſie ihn umſtürzen,
ſchlug mit der Hand vor ſich Kreuze über Kreuze,
ſperrte Mund und Naſe auf und ſtierte ihn mit Augen

Verzweiflung an, während ihr das Haar zu Berge
tieg.

So ſieht man eine vom Hunde angebellte Katze, den
das Maul offen, mit derchbehrenten Bli

ſträubt

Verdrießlich über die närriſchen Leute, wandte Herr
von Hahn ſich ab und ging geradezu in das Haus
mit dem Balkon. Er war am rechten Orte.

Der Bürgermeiſter, ein kleiner, feiner, gewandter
Mann, empfing ihn ſehr artig oben an der Treppe
und führte ihn ins Zimmer.

„Sie haben mich zu ſich rufen laſſen“, ſagte Herr
von Hahn, „und in der That komme ich gern, denn
ich hoffe, mir bei Jhnen ein Rätſel löſen zu können.
Jch bin erſt ſeit geſtern in Jhrer Stadt, und geſtehe,
hier habe ich ſchon mehr Abenteuer erlebt als ſonſt
auf allen meinen Reiſen.“

„Jch glaub' es!“ ſagte lächelnd der Bürgermeiſter.„Jch habe davon gehört, und einige Male ſogar das

Unglaublichſte. Sie ſind der Herr von Hahn, Sohn
des Bankiers aus der Hauptſtadt, haben Verbindungen
S hieſigen Hauſe Bantes, kamen, weil Fräulein

„Alles richtig! Soll ich mich bei Jhnen legitimierer,Herr Bürgermeiſter 9 e folgt.)

Luſtige Eck e.
Mißverſtändnis.

Richter (diktiert): „Der Angeklagte iſt ſofort ten,g ß iſt ſofort zuweil er fluchtverdächtig iſt!“ reibt:geklagte iſt ſofort zu en weil er erſ verdächtig iſtl“
eber Rücken ganz zuſammen n das Haar 45
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ſeitdemgusſtand. ne von 5 3 bei einem b
gezahlten Stundenlohn von 35 Pf. hatten die Arbeiter auf

ilt. Die Unternehmerfirma weigerte ſich in dieſer
rderung nachzugeben, trotzdem ihr von den W ern der
treikenden vorgeſtellt worden war, daß bei der völligen Ab

gelegenheit der Arb und der hieraus von ſelbſt ſich
ergebenden Verteuerung des Lebensunterhalts ein Stundenlohn
von 40 Pf. gefordert werden müſſe. Nach einſtündiger Be
ratung legten ſie alle insgeſamt die Arbeit nieder.

Das Verhalten der Maurerpoliere bildete den Gegen
ſtand der in einer öffentlichen Verſammlung der
Maurer und Putzer Berlins, welche Dienstag abend tagte.
Das Reſultat der e Poli e war die Annahme einer
Reſolution, welche den Polieren empfiehlt, ſich bei Einſtellung
von Kräften an den Arbeitsnachweis der Geſellen zu wenden,
weil dadurch die Einigkeit geſtärkt werde.

Der Ausſtand der Feilenhauer in Remſcheid darf als
beendigt angeſehen werden. In der letzten Generalverſamm-
lung der Feilenhauer wurde, nachdem Oberbürgermeiſter v. Vohlen
dargelegt hatte, daß die mißliche Geſchäftslage den Fabrikanten
die verlangte h ung vorläufig unmöglich mache, mit
roßer Mehrheit beſchloſſen, die Arbeit unter den vom Fabri

Antenverein am 2. Juli geſtellten Bedingungen wieder auf
zunehmen. Infolge dieſes eſchluſſes iſt denn auch thatſächlich
die Wiederaufnahme der Arbeit zu den bisherigen Löhnen
erfolgt.

Jn der Wiener „Arbeiterzeitung“ wird eine Einladung
an alle Tiſchler Oeſterreich Ungarns erlaſſen zu dem am 7.
und 8. September l. J. in Wien ſtattfindenden allgemeinen
öſterreich- ungariſchen Tiſchlertage. Dieſelbe Zeitung
enthält die Bekanntmachung, daß Ende September d. J. ein
öſterreichiſcher Grubenarbeiterkongreß ſtattfindet. Der
Ort, an welchem derſelbe abgehalten wird, wird ſpäter bekannt

emacht.
z Der Streik der Weber in Wien dauert unverändert
fort. Ebendort beſchloß eine Gelbgießerverſammlung
am 7. Juli die Arbeit niederzulegen. Es ſtehen 300 Mann
im Streik. Zuzug iſt ſtreng fernzuhalten.

Aus Madrid wird gemeldet, daß in Manreſa gegen8000 Arbeiter ſtreiken. Die meiſten Fabriken ſind geſchloſſen.

Vei einem Zuſammenſtoß zwiſchen den Streikenden und den
zur Aufrechterhaltung der Ruhe herangezogenen Truppen wurden
mehrere Perſonen verwundet.

An alle Schieferdecker!
In jüngſter Zeit ſind von unſeren Kollegen eine unerwartet

große Anzahl nach München zugereiſt, in der Hoffnung, infolge
Mangels von Arbeitskräften leicht Arbeit zu finden. Wir
machen darauf aufmerkſam, daß hier in München ſämtliche
Stellen beſetzt ſind und oben geſchilderte Hoffnungen ſich als
trügeriſch erweiſen. Jn München iſt zur Zeit ebenſowenig
Ueberfluß von Arbeitsgelegenheit als Mangel an Geſellen.
Wir haben aber in jüngſter Zeit eine Lohnaufbeſſerung von
50 Pf. per Tag durchgeſetzt; nun drohen die Meiſter, dieſe
Aufbeſſerung rückgängig zu machen und uns durch billige fremde
Geſellen zu erſetzen. Wir appellieren deshalb an das Soli-
daritätsgefühl ſämtlicher Kollegen, nicht uns durch Zuweiſung
aller arbeitsloſen Kollegen in unſeren Beſtrebungen zu ſchädigen,
ſondern lieber beſtrebt zu ſein, in dem eigenen Orte ihre Lage
zu verbeſſern. Alle hier zureiſenden Schieferdecker werden auf
gefordert, in unſerem Arbeitsnachweis im Gaſthauſe „Zum
goldenen Storch“, Goetheſtraße Nr. 17, ſich nach den hieſigen
Verhältniſſen zu erkundigen. Mit kollegialiſchem Gruße

Die Schieferdecker Münchens.

Beſtrafung von Vergehen gegen das Hozia-
liſtengeſetz nach Hufhebung desſelben.

Das Sozialiſtengeſetz iſt ein Geſetz „auf Zeit“.
Es verbietet, daß während eines gewiſſen Zeitraumes
gewiſſe Handlungen verboten ſind, wie etwa eine Polizei-
verordnung beſtimmen kann, daß während einer gewiſſen
Zeitdauer eine beſtimmte Straße oder ein Gebäude
nicht betreten werden darf. Hört ein ſolches Geſetz
„auf Zeit“ von ſelbſt auf, ſo ſind ſelbſtredend von
dieſer Zeit ab die durch dasſelbe unterſagten Hand
lungen wieder ſtraffrei, die während der Dauer des
Geſetzes begangenen aber müſſen unſeres Erachtens
beſtraft werden, wie der Uebertreter einer Polizeiver
ordnung beſtraft werden muß, auch wenn die Polizei
verordnung nicht mehr gilt, wenn die betreffende Hand
h zur Zeit der Gültigkeit erfolgte.

er alſo z. B. am 30. September einen „Bann-
bruch“ begeht, um etwa einen Tag früher in Berlin
zu ſein, und glaubt, er könne dafür nicht belangt
werden, würde ſich ſehr getäuſcht ſehen. Jhm iſt eben
das Betreten von Berlin bis zum 1. Oktober unter
ſagt, handelt er dagegen, ſo wird er beſtraft. Hört!
Seid gewarnt!

t. e eWir raten unſere Freunde alſo auch hier zur Vor

ſt e hen t Irgend einer mja den Verſuch machen, es brauchen aber nicht zu a

hineinzufallen. („Vereinsblatt“.)
Atme und bade!

die in

er einen Beſuch gemacht und im warmen gimmer
mit dem Ueber en oder er hat ein paar Stunden
im Kaffeehaus im Gaſthaus in ſchlecht ventilierter dumpfer
Luft zugebracht oder er hat ſich gehörig „abgehetzt“ und dannin e Luft geſtanden oder n langſam gegangen.

l nun jeder, deſſen Haut nicht genügend gegen die Tem
peraturunterſchiede abgehärtet iſt, den Uebergaug von großer
Wärme in große Kälte mehr oder weniger unangenehm
empfindet und mit Katarrh oder einer anderen „Erkältungs“
Krankheit büßt, ſchreibt er die Schuld lediglich der „Erkältung“
u, vergißt jedoch völlig die vorhergegangene Ueberhitzung, ohne
ie eben eine Verkältung nicht möglich eſen wäre. VorErkältung“ pflegen ſich die meiſten Leute ſehr zu fürchten und

könnten ch vor ihr doch ſo leicht ſchützen, indem ſie Ueber

ine meiden. Wie dieſe zu meiden oder wenigſtens die Ver
ältung unſchädlich, d. h. unmöglich zu machen ſei, ſoll nach

folgend erörtert werden.
ür's moral:ſche und materielle Wohlſein gilt der alte

Spruch Bete und arbeite! Die Geſundheitslehre ſagt zu dem,
der geſund bleiben oder werden will atme und badel
Mancher, dem man dies ſagt, wird lächeln, ſchon deshalb, weil
ihm die Verordnung „viel zu einfach“ iſt, ferner aber, weil
ſie ihm an ſich lächerlich erſcheint. Daß er atmet, davou iſt
er ohnedies überzeugt, ſonſt würde er ja, meint er, nicht leben.
Daß er aber im Winter baden ſoll, ſcheint ihm eine einfältige
Zumutung, denn wer wird ſich „mit Gewalt verkälten“ wollen
Gemach, mein Freund!

Unter Atmen per die Geſundheitslehre nicht jenes mecha
niſche, unbewußte Einziehen und Ausblaſen von Luft aus den
Atmungsorganen, wie es für gewöhnlich e um leben zu
können. Nein, um an der Luft nicht nur Genuß, ſondern auch
annet zu haben, muß man gute reine Luft in tiefen Zügen
einſaugen, man muß die Lunge, zeitweiſe wenigſtens, mit Luft
„ſättigen“, ebenſo wie den Magen mit anderer Speiſe. Man
erinnere ſich an das wonnige Gefühl, das man im Sommer
oder Herbſt draußen auf dem Lande empfindet, wenn man eine
Anhöhe beſteigt oder einen Wald betritt. Jm Winter kann
man freilich nicht weit fliegen, aber es giebt auch in und vor
der Stadt Promenaden genug, auf denen man reine, friſche
Luft atmen kann. Wieviel Leute verſäumen dies! Wieviele
bringen ihre „Erholungsſtunden“ in einem Raume zu, wo die
„Atemexcremente“ hunderter von Menſchen im Verein mit Gas
flammen und Tabaksqualm die Luft „verbeſſern“ und einige
handhohe Löcher an der Wand eine „Ventilation“ vorlügen!
Dqpſoll die Lunge den zur Ernährung des Menſchen nötigenS. ſtof aufnehmen, da ſoll der Blutkreislauf gefördert und

das Blut verbeſſert werden, da v der Homo sapiens ſtunden
lang, geht dann mit heißem Kopfe fort und iſt ſehr ärgerlich,
wenn er ſich draußen „ſchon wieder erkältet“ hat.

Auch in betreff des Badens herrſchen noch viele Vorurteile.
Ebenſo wie man die friſche Luft als „Verkältungsurſache“
fürchtet, ebenſo fürchten e das Waſſer, das warme wie
das kalte, weil man ſich im Winter im Bad oder nach dem
Bad „erkältet“. Die Gefſundheitslehre giebt dies nicht zu, ja
ſie behauptet das volle Gegenteil. Je beſſer die „Federkraft“
der zahlloſen kleinen Blutgefäßchen der Haut ausgebildet oder
„geſtählt“ iſt, deſto beſſer wird ſie im ſtande ſein, auf
Temperaturunterſchiede zu „reagieren“, deſto raſcher wird ſie
die Blutgefäßchen in der Wärme erweitern und in der Kälte
verengern. Wird dieſe „Federkraft“ nicht geübt, ſo wird ſie
ſchwach und lahm, die Gefäßchen werden ſich in der Kälte ſehr
langſam verengern und umgekehrt, und eine „Verkältung“ iſt
bei jedem Temperaturwechſel unvermeidlich. Das einzige
Mittel, die Federkraft der Hauptkapillaren (haardünnen Ge
fäßchen) zu üben, iſt das Bad, entweder das warme Vollbad
mit nachfolgender kalter Brauſe oder das kühle Baſſinbad mit
nachfolgender tüchtiger Abreibung. Wer ſich nach einem warmen
oder kühlen Bad tüchtig abbrauſt und gehörig trocken reibt,
der verkältet ſich nicht, zudem wenn er hernach nicht etwa heim
fährt, ſondern einen tüchtigen Spaziergang macht. Solche
Bäder ſind nicht etwa zweimal im Winter, ſondern zweimal
in der Woche zu nehmen und wer ſich dies abſolut nicht leiſten
kann, der waſche ſich wenigſtens jeden Morgen von Kopf bis
zu Fuß in kühlem Waſſer ab.

Wer in dieſem Sinne, im Sinne der Geſundheitslehre, atmet
und badet, der wird bald weder Ueberhitzungs noch Erkältungs-
krankheiten mehr haben. Die „ewigen“ Schnupfen, die Bruſt
katarrhe und Rheumatismen werden verſchwinden und die
zahlloſen hierfür empfohlenen Geheimmittel ebenfalls, viel eher
als durch obrigkeitliche Verbote und Verfolgungen.

Das dies für Alt und Jung gilt, iſt ſelbſtverſtändlich, für
Kinder gilt es erſt recht. Scharlach, Diphtherie, Lungenleiden
u. ſ. w. kommen zwar bei allen Ständen, Reich wie Arm, vor,
zumeiſt aber werden von dieſen Schreckenskrankheiten ſolche Kinder
befallen, die von allzu ſorglichen Eltern zu warm gehalten
werden, die in Federbetten ſchlafen, die ſtets „recht ſchön warm“
gekleidet ſind, dicke wollene Shlipſe tragen, vor lauter „Er-
kältungs“ Angſt nur ſelten an die Luft und ins Waſſer
kommen dabei aber zur „Kräftigung und Stärkung“ mit
„kräftiger“ Koſt, Bier und Wein gefüttert, d. h. außen und
innen überheizt werden. Die abgehärteten Naturen brauchen
ſich vor den Bakterien und „Pilzen“ nicht zu fürchten,
während die „ſorgfältig behüteten“ in Epidemie- Zeiten am
übelſten dran ſind. In den Klagen der über den Verluſt eines
Kindes untröſtlichen Eltern wiederholt ſich der Satz: Trotzdem
ſtets alle Vorſicht gewaltet hat, iſt uns das Unglück zuge
ſtoßen. Die in luft- und waſſerfreundlichem Sinne Erzogenen
wiſſen aber, daß ein ſolches Unglück nicht trotzdem erfolgt
iſt, ſondern weil die „Vorſicht“ zu groß war, hat der Organis
mus nie die nötige Kraft bekommen, um den auf ihn lauernden
Feind abzuwehren und ihn im Kampfe zu beſiegen.

Vermiſchtes.
Die Wanderhenſchrecke. Eine ſchreckliche Kunde,

den Kreiſen der Landwirte große AufregunSeeMorgen großen dem Bauer Maler daſelbſt ge
rigen Ager iſt die Wanderheuſchrecke et

r de Acker iſt mit Roggen, K
upinen u uchweizen b

Eine gute Einnahmeqtelle. Zur Zeit der
nahm der Kammerdiener

m

an. El agte ſein Herr,t. e z ellungSie doch viel mehr zu thun und weniger Gehaltals bei mir Das ſchon“, erwiderte der Kammer

diener, aber wem ich als Zerigreiber die an en
nur täglich einmal zudrücke, bringt mir das

einem zirka

S o r a iberet Feuet S
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mehr ein, als wenn ich ſie bei Jhnen die ganze Woche
offen behalte.“

Eine lange Schwimmtour. Ein däniſcher
Schwimmer namens Tragardhy iſt vor einigen Tagen,
wie der „Frankf. Ztg.“ aus Kopenhagen berichtet
wird, über den Sund geſchwommen. Er ſprang
ins Waſſer bei 5 ingör und ſtieg nach Verlauf von
5 Stunden bei Helſingborg in Schweden ans Land.
Die See ging hoch, es war ziemlich kalt und der Wind
war hefrig, dennoch befand der kühne Schwimmer ſich
nach der langen Tour recht wohl. Nur einmal früher
iſt ein Schwede namens Akei über den Sund ge-
ſchwommen.

Ein berufsmäßziger Lebensretter. Jn aller
Stille wurde vor einigen Jagen in Newyork ein Mann
zu Grabe getragen, der trotz einer Jugend er zählte
erſt 35 Jahre über hundert Menſchen vom Tode
des Ertrinkens gerettet hatte. Keine uniformierten
Träger von Ordenskiſſen folgten ſeinem Sarge, kein
Geiſtlicher gedachte am Grabe der Thaten des
Verblichenen, keiner der Geretteten legte einen Kranz
auf ſeinen Grabhügel nieder. Die berühmten Lebens
retter in den großen Seebadeorten an der atlantiſchen
Küſte werden mit Anerkennungsbeweiſen, wie Medaillen
und Orden, geradezu erdrückt, der geſtorbene Newyorker
Lebensretter empfing niemals eine Ehrengabe. Er war
ein „berufsmäßiger“ Retter; das Erretten aus der
Gefahr des Ertrinlens war ſe'ne „Spezialität“, er
hatte die Lebensrettung im Großen zu ſeinem Beruf
gemacht. Daher die fabelhaft große Zahl der Ge-
retteten, daher das Fehlen von Anerkennungsbeweiſen,
die man einem „Geſchäftsmann“, den man bezahlt,
nicht ſchuldig zu ſein glaubt, wie opferfreudig und ge-
fährlich die Art ſeiner Unternehmungen auch ſein mag.
Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß viele der
ſommerlichen Vergnügungsgeſellſchaften, welche die Bai
von Newyork hinab, oder den Hudſonſtrom aufwärts
fahren, einen geſchäftsmäßigen Lebensretter mit ſich
führen, welcher gegen eine ziemlich hohe Summe die
Verpflichtung übernimmt, die über Bord fallenden oder
ſonſtwie ins Waſſer geratenden Mitglieder der Geſell
ſchaft zu retten. Bei der Ueberfüllung der Schiffe und
der großen Unerfahrenheit der zwiſchen ſicheren Stein-
wänden aufgewachſenen Cityjugend fallen nämlich immer
einige ins Waſſer, die alsdann von dem in feinem
kleinen Boot hinter dem Dampfer herfahrenden Lebens
retter aufgefiſcht und geborgen werden. Daß die
Rettung aber ſehr häufig vollen Mannesmut, waghalſige
Taucherkünſte und die Einſetzung des eigenen Lebens
erfordet, da die des Schwimmens unkundigen Verun-
glückten ſtets die Neigung haben den Hilfeleiſtenden
zu ſich in die Tiefe hinabzuziehen, bedarf keiner weiteren
Erklärung. Dem nunmehr Heimgegangenen einem
hervorragenden Stern in der Welt der Lebensretter,
war es, wie geſagt, während ſeiner Laufbahn gelungen,
über 100 Perſonen erfolgreich dem naſſen Elemente
zu entreißen. Ed. Smalley, ſo hieß er, war ein ge-
borener Newyorker und betrieb die geſchäftsmäßige
Lebensrettung ſeit ſeinem zwanzigſten Jahre. Kein
anderer Lebensretter in den Vereinigten Staaten hat
in ſo kurzer Zeit eine gleich hohe Zahl Geretteter er
reicht. Trotzdem ſtarb Smalley in großer Armut; er
hinterläßt eine Wittwe und zwei Kinder.

Praktiſche Leute ſind die Geiſtlichen in
Amerika, das muß man ihnen laſſen. Jn Chikago iſt
bekanntlich eine große Ausſtellung geplant. Nun nahm
ein würdiger Seelenhirte mit tiefer Betrübnis wahr,
daß für das leibliche Wohl der zu erwartenden Gäſte
alles nur Denkbare vorgeſehen wurde, während wie
gewöhnlich in dieſer ſündigen Welt dem geiſtigen Wohl
die Rolle des Aſchenbrödel bei dem ganzen Unter-
nehmen zugedacht war. Aber durch dieſe Abſicht wollteber Geiſtüicher ſozuſagen den Direktoren einen

Strich machen. Er unterbreitete alſo dem Direktorium
den trefflichen Vorſchlag, auf dem r
eine Art Tabernakel zu erbauen, mit einem Raum für
mindeſtens 20000 Perſonen. Jn dieſem Tabernakel
ſollen des Sonntags von früh bis ſpät Predigten ver
apft werden unter ſtrengſtem Ausſchluß von Lagerbier.

Denn das iſt bei dem Seelenhirten eine ausgem
Sache, daß am Sonntag die Ausſtellung geſchl
bleibt mit alleiniger Ausnahme des heiligen Tabernakel.
Damit möglichſt vielen Gelegenheit geboten würde, am
Sonntag den alten Adam auszuziehen, ein gei

nehmen und mit einem gänzlich
oche wieder anzufa

dem tapfern Gottesſtreiter d doch G i nZweifel a iegen zu fein, ob ſich die S ichtung
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von Getränken. Praktiſch, ſehr praktiſch. Doch auch
wir können ſtolz ſein, in Europa paſſieren mit einigen
Variaten ähnliche Dinge.

Der Zonentarif in Oeſterreich. Das „Neue
Wiener Tagblatt“ veröffentlicht eine heitere Plauderei
über die Wirkungen der Zonentarifs in Oeſter-
reich. Da gegenwärtig auch in Deutſchland die Frage
nach der Einführung des Zonentarifs an Stelle des
gegenwärtigen Kilometertarifs ventiliert wird, mag die
genannte Plauderei auch hier wiedergegeben ſein. Es
heißt da: Seit Einführung des Zonentarifs auf den
Staatsbahnen iſt die Station Kellerwieſe an der Weſt
bahn ein Ausflugsort erſten Ranges geworden weil
ſie den Endpunkt der 10 Kreuzerzone bildet. Viele
Leute begehren an der Kaſſe nur noch: „Etwas um
10 Kreuzer“ und fahren dann mit dem Billet ſo weit,
bis ſie fürchten, hinausgeworfen zu werden, oder, was
nicht minder ſchmerzlich wäre, nachzahlen zu müſſen.
Welchen Rummel es dann am Sonntag abends auf
der Rückfahrt giebt das ſpottet jeder Beſchrei
bung. Dem köontrollierenden Bahnbeamten bieten
ſich in den einzelnen Wagenklaſſen ungefähr fol
gende Wahrnehmungen dar: Erſte Klaſſe. Eine
ganze Abteilung iſt von einer vorortlichen Familie be-
ſetzt. Der Mann ſitzt in Hemdärmeln da und raucht
aus einer ehrwürdig ſtickenden Pfeife. Die Frau ſtillt
ein Kind und meiſtert an drei größeren Sprößlingen
herum, die mit den Füßen auf den eleganten Tuch-
polſtern herumrutſchen. „Werd's glei awergeh'n mit
die Haxen, Bankert'n übereinander! Schau' nur her,
Alter, ob's an Raiah geb'n thatn. Still ſitz'n, ſag
i „Jeſſas, Vatter, der Kontralur kummt

Laſſ'n nur kummen. Daß' Eng net rührt's hiazt!“
„Zeigen Sie Jhre Billets vor“, begehrt der

eintretende Kontrolor. „Da ſan's. Erſchte Zone.
Mir fahr'n nach Wien zrück. Kunnten S' mir
net ſag'n „Sie haben ja dritte Klaſſe.
Wie kommen Sie da herein?“ „Ein'ſtieg'n ſan
ma halt.“ „Sie müſſen augenblicklich ausſteigen
oder nachzahlen.“ „Ah freili was denn! Jn der
dritten Klaſſe is ja kan Platz net und in der zweiten
war nur a Stehplatz im Nichtraucher Koupee frei.
J rauk aber, wia S' ſeg'n. Auf der Eiſenbahn rauk
i immer. Da giebt's nix. Wann S' ma wo a anders
Platzl zag'n können, ſteig' i ſchon aus. Ehender aber net.
Mir hab'n die Zone zahlt. Wann m'r zon Zonen zahl'n gut
gnua ſan, ſan m'rs a zon Fahr'n“ Der Kontrolor ent
fernt ſich unmutig, um Ordnung zu machen.
Zweite Klaſſe. Ebenfalls in allen Ecken und Enden
überfüllt. Der Kontrolor entdeckt, daß der ganze
Waggon, welchen er eben betritt, auch mit Beſitzern
von Fahrkarten dritter Klaſſe beſetzt iſt. „Das
ſind ja lauter Fahrkarten dritter Klaſſe!“
ärgerlich aus.

ruft er
„Jch muß bitten, daß Sie Jhre
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rechtmäßigen Plätze einnehmen, ſonſt heißt es nachzahlen t hab'n ka Platzl net g'funden, wo

man hätt' an Mehlwurm hinleg'n können Was
lauben S' denn? Halten S' uns valleicht für
litzer? Ueberzeug'n S' Jhna nur ſelber!“

Dritte Klaſſe. Deſtinguiertes Publikum, erſichtlich
S erſter und zweiter Klaſſe durch einander.

leich bei dem erſten Paſſagier, einem vornehm aus-
ſeheuden alten Herrn, macht der Kontrolor einen tiefen
Bückling. „O, Exzellenz! Wie kommen Ex-
zellenz in die dritte Kläſſe werde gleich bemüht
ſein, einen Platz in der erſten Klaſſe zu ſchaffen.“
„Bitte, bemühen Sie ſich nicht, bin froh, hier ein
Plätzchen erwiſcht zu haben; erſte und zweite Klaſſe
bummvoll, nicht möglich, einzuſteigen. Merkwürdig erAndrang oſſendar die Billigkeit ſchuld ſehr
erfreulich für die Bahn, wenn auch unbequem für
Unſereinen ja, ja, die Zone iſt nicht ohne!“
Der Kontrolor räuſpert ſich und geht; er fühlt ſich
und das übrige Perſonal nicht ſtark genug, um den
Kampf mit den wilden Volksſtämmen der heißen Zone
Kellerwieſe-Purkersdorf aufzunehmen. Jn ſeinem Kopfe
ſummt es nach dem Takt der rollenden Eiſenräder
weiter: „Ja, die Zone iſt nicht ohne.“
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Vexeinskalender.
Fachverein der Maurer. Jeden Dienstag nach dem 1. und

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach
dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei
Tſchepke, Martinsberg 5.

Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.

Verein der Tiſchler. Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke-
Martinsberg 5.

Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden
Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Fachverein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Schloſſer, Dreher
und verw. Berufsgenoſſen. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der Keſſelſchmiede, Blechſchmiede und deren Hilfs-
arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Verein zur Wahrung der Jntereſſen der Fabrik- und
anderer Arbeiter. Jeden Sonnabend nach dem 1. und 15.
jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.
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eſtaurant „Anhalter Hof“.

Fachverein der Dachdecker und verw. Vern Jeden
Sonnabend vor dem 1. und 15. jeden Monats in Faulmann'z
Reſtaurant, Gartengaſſe 10.

Brieftaſten.

Mehrere Abonnenten. Wir machen unſere Abonnenten
darauf aufmerkſam, daß wie auch aus dem Kopfe unſerer

eitung erſichtlich, der Abonnementsbetrag inkl. Zuſtellgebühr
Pf. pro Mongt beträgt. Wie uns mitgeteilt worden iſt

ſollen einige Austräger einen höheren Betrag von den
Abonnenten gefordert und die Mehrforderung als Austräger-
lohn bezeichnet haben. Wir bitten unſere Äbonnenten, der-
artige Fälle uns gefälligſt anzeigen zu wollen.

Berichtigung.
In unſerem Leitartikel der geſtrigen Nummer (86) hat ſich

ein ſinnentſtellender Fehler eingeſchlichen. Jn dem vorletzten
Abſatze auf der 3. Spalte muß es in dem Satze und den
Herren Arbeitnehmern entgegenzuhalten 2c.“ ſtatt „Arbeit-
nehmern heißen: Arbeitgebern.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 16. Juli.

Aufgeboten Der Handarbeiter Karl Wilhelm Louis Jentſch
und Marie Wilhelmine Emma Pitzſchke (Beeſen und Saal-
berg 2). Der Steinmetz Emil Wilhelm Meyer und Pauline
Anna Föhre (Hermannſtraße Il und Dölbau). Der Korbmacher
Friedrich Wilhelm Schumann und Anna Marie Miehe (Halle
und Sommersdorf. Der Waldarbeiter Heinrich Karl Gunkel
und Elwira Mathilde Karoline Luiſe Seifert (Wieda).

Eheſchließßungen: Der Bahnarbeiter Karl Surek und
Friederike Emma Dölz Charlottenſtraße 17 und Gartengaſſe 9).
Der Handarbeiter Andreas Jankowski und Anna Miethe
(Unterberg 6/7). Der Fleiſcher Gottlob Karl Damm und Bertha
Henning (Neugaſſe 1 und Wilhelmſtraße 4). Der Handarbeiter
Franz Nicdzwiedz und Anna Marie Zbawiony (Weingärten 15).

Geboren: Dem Bildhauer Heinrich Riha eine T., Elſe
Mathilde (Thorſtraße 12). Dem Sattler Ewald Schönwälder
ein S., Friedrich Paul Leipzigerſtraße 95/96). Dem Maurer
Rudolf Spengler ein S., Erich Georg (Weidenplan 1). Dem
Fabrikarbeiter Karl Schulze eine T., Elſe (Zenkergaſſe 12).
Dem Handarbeiter Adolf Dreßler eine T., Lina Frieda (Diemitz).
Dem Fabrikarbeiter Otto Leiſer eine T., Margarethe (Großer
Schlamm 9). Dem Kutſcher Ludwig Ritter eine T., Minna
Martha (Diemitz). Dem Fleiſchermeiſter Julius Wiedemann
ein S., Julius (Alter Mark 17).

Geſtorben: Der Kaufmann Arthur Hintze, 27 J. (Klinik).
Des Maſchinenbauer Max Kitzing S. Max, 2 J. (Diakoniſſen
haus). Des Reifmacher Curſten Puttfaroken S. Ernſt Paul,
6 M. (Mangsfelderſtraße 36). Des Kaufmann Heinrich Schirke
S. Richard Gerhard, 4 M. (Dryanderſtraße 7).

Vollſtändiger Ansverkauff
wegen Lokalwechſel und Neuorganiſation unſeres Geſchäfts.

R Das Geſamtwarenlager iſt zum vollſtändigen Ausverkauf geſtellt.

Vor jährige Winterwaren, Garcdinen, Trikottaillen, Shirting,
Dowlas, Seidenstoffreste

ſo lange der Vorrat reicht für die Hälfte und ein Dritteil des reellen Wertes.
Günſtige Gelegenheit moderne, neue und gute Waren beſonders billig zu erſtehen.

Ph. Iäebenthal Co.
Markt Eeke Leipzigerstrasse.

Vom 1. Oktober neues Geschäftslokal Leipaigerstrasge 103, im Hause des Hrn. Bruno Freitag.

Maurer von Halle und Umgegend.

Freitag den ſ8. Juli abends 8 Uhr
große öffentliche Perſammlung

ver

im „Neuen Theater“. des „Volksbiatts“957]

Tagesordnung: Wie geſtalten wir unſere Organiſation

F. Mach's Restaurant „Zur Gambrinushaſſe“

Leſſingſtraße 60
empfiehlt ſeine neuen Lokalitäten allen Freunden und Genoſſen zur gefälligen Benutzung.
Geſellſchaftszimmer, 60--80 Perſonen faſſend noch einige Tage in der Woche frei. [874

S Ein Viktualien-Geſchäft ſofort zu
aufen. Wo? zu erfragen in der Exped. Tisehgäste werden angenommen. Mit

961 tagseſſen mit Vier 50 Pf. [967
Anſtändige e

Reſtaurant Wilhelmſtraße 18.

2 anſt. Schlafft. offen gr. Wallſtr. 35, rechts.
Redaktion von Rich. zJllge, Verlag von Aug. Groß, Druck von Benthin Comp. ſämtlich in Halle a. S.
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